
Salzburger Nachrichten, 29 November 2003 
 
Normales Leben! 
Was ist nur mit der Jugend los? Sie will nicht rebellieren, träumt von Karriere, Familie, Haus 
und Hund und ist auch noch glücklich dabei. So sehen zumindest mehrheitlich die 
Zukunftsentwürfe von 275 Schülerinnen und Schülern aus. 
 
Frigga Haug ist enttäuscht. Die Grande Dame der deutschen Frauenbewegung, Soziologin, 
Journalistin, Autorin und Wissenschafterin hatte sich mehr erhofft, als sie vor einem Jahr ost- 
und westdeutsche Schülerinnen und Schüler Aufsätze zu dem Thema „Ein Tag in meinem 
Leben in 20 Jahren..." verfassen ließ. Bereits 1980 wollte sie in einer ersten Befragung her-
ausfinden, „wie wir uns als Frauen formen". Wie Frauen also, wenn sie sich erst einmal aus 
der vermeintlichen Opferrolle befreit haben, Leben und Zukunft aktiv selbst gestalten und 
mitbestimmen. 
Und nun das: Hausfrauen wollten einige der Mädels immer noch werden. Auf alle Falle einen 
gut verdienenden Mann haben, zwei Kinder, ein großes Haus, ein Pferd, vielleicht eine 
Haushälterin, wenn überhaupt arbeiten, dann am liebsten in einem Teilzeitjob. Hat es jemals 
eine Frauenbewegung gegeben? Und bitteschön, hat das ir-gendjemand auch bemerkt? Die 
jungen Frauen wohl kaum, die sich freiwillig in ihren Zukunftsträumen mindestens eine 
Gehaltsstufe unter den Ehemann stellen: „Mein Mann ist Chef einer Werbeagentur. Ich arbeite 
halbtags im Büro, weil ich die Kinder erziehe und den Haushalt schmeiße." Frauen, die weiter 
alleine putzen, kochen, nach der Arbeit in den Supermarkt hetzen, die Kinder von der Schule 
abholen... 
Andreas Steinle und Peter Wippermann haben ein Buch zu der jüngsten Generation 
geschrieben: „Die neue Moral der Netzwerkkinder. Trendbuch Generationen", 
heißt es, und behandelt, was JugendforscherInnen, SoziologInnen und nicht zuletzt Eltern 
verwirrt die Schultern zucken lässt: Die Jugend von heute rebelliert, indem sie sich nicht 
schlechter, sondern besser benimmt. Indem sie weiß, dass es intelligent ist, nett zu sein. Indem 
sie, als die Generation der Scheidungskinder, die Balance sucht zwischen individuellem 
Erfolgsstreben und der Geborgenheit in harmonischen Partnerschaften. 
Woran sollen sich Jugendliche auch reiben, wenn die Gründe für einen Generationskonflikt 
zunehmend kleiner werden? Diese Generation, glaubt Steinle, sei wahrscheinlich die erste, die 
großteils mit dem Erziehungsstil ihrer Eltern zufrieden sei und sich vorstellen könne, ihre 
Kinder einmal in ähnlicher Weise zu erziehen. Wogegen also rebellieren? Komischerweise 
sind es die Älteren, die erwarten, dass die Jugend rebellischer sein müsste. Und die 
Backfische? Die träumen ganz umstürzlerisch vom Feierabend auf der Couch. Eine 
Salzburger Initiative, ausgehend von „betrifft frau", der Schwerpunktreihe von St. Virgil und 
dem Katholischen Bildungswerk, schließt nun an das Aufsatz-Projekt der deutschen 
Soziologin Haug an. 180 jugendliche Frauen und 95 junge Männer wurden befragt, wie sie 
sich einen Tag in ihrem Leben im Jahr 2023 vorstellen. Herausgekommen sind Auf-
zeichnungen und eine Vielzahl unterschiedlicher Lebensentwürfe, Träume, Wünsche, 
Befürchtungen und Ängste, die die Sozialwissenschafterin Ulrike Gschwandtner gelesen und 
ausgewertet hat. 
Nein, Revolutionen sind auch von der Salzburger Jugend nicht zu erwarten. Ja, auch hier 
bleibt die Norm durchwegs gewahrt. „Nur Hausfrau" wollte allerdings keine werden 
(Hausmann notabene auch keiner). Ab und zu wird der Wunsch geäußert („Ach wie gerne 
würde ich noch liegen bleiben! Hm, ob er mir Frühstück macht? Aber das macht er sonst auch 
nicht."), dass Hausarbeit und Kindererziehung von beiden Partnern geteilt werden. In der Früh 
scheint das am besten zu klappen, hier werden die Frauen von „ihrem Schatz" in den 
erträumten Zukunftsszenarien mit bereits gekochtem Kaffee und gedecktem Frühstückstisch 
„überrascht", oder es gibt gar eine fix vereinbarte Arbeitsteilung. Einige wenige Male dreht 
sich das herkömmliche Ernährermodell ganz um, die Frau geht arbeiten, und der Mann ver-
sorgt Haus und Kinder: „Seit einer Woche arbeite ich wieder. Ich bin Ärztin im Innsbrucker 
Unfallkrankenhaus. Mein Mann ist für ein Jahr in Karenz gegangen und macht zurzeit den 
Haushalt." 
Viele Anwältinnen und Anwälte in Zukunft 



Wichtig ist es, darauf hinzuweisen, dass die Zukunftsentwürfe in mittleren und höheren 
allgemeinbildenden und berufsbildenden Schulen entworfen wurden. Nur vereinzelt finden 
sich daher handwerklich-technische Berufe, die meisten haben vor, nach der Matura zu 
studieren. Wenn es nach den Wünschen der Jugendlichen geht, werden in zwei Jahrzehnten 
überproportional viele Anwältinnen und Anwälte Salzburg bevölkern. 
Auch mit einer Ärzteschwemme muss gerechnet werden. Die Medizin, stellte Gschwandtner 
fest, bildete für die Mädchen in ihren Beiträgen das einzige berufliche Umfeld, um 
„Heldinnentaten" zu vollbringen, während die Jungen nicht nur Menschenleben reiten, son-
dern auch als Fußballstars und Rennfahrer Weltmeisterschaften und Autorennen gewinnen, 
den Mount Everest erklimmen, tyrannische Roboter besiegen, schwierige Fälle vor Gericht 
gewinnen und sich so auf unterschiedlichen Wegen Heldenstatus erwerben. 
Der naturwissenschaftliche Bereich ist weiter fest in männlicher Hand. Außer einer Physikerin 
sieht sich keine der knapp 200 Schülerinnen als Computertechnikerin, Programmiererin, 
Erfinderin. So schreibt eine Schülerin: „Ich spreche vier Sprachen, wobei Englisch am 
wichtigsten für mich ist. Mit Informatik habe ich nicht viel zu tun, das erledigen andere für 
mich." 
Beide Geschlechter messen Beziehungen, Freundschaften und Familie eine große Bedeutung 
zu. Knapp zwei Drittel der jungen Frauen und etwa die Hälfte der jungen Männer wünschen 
sich in zwanzig Jahren Ehepartner, zwei bis drei Kinder und ein eigenes Haus. Viele der 
weiblichen Aufsätze beginnen, mit einigen kleinen Abweichungen, sehr ähnlich: „Ich stehe 
um 6.30 Uhr auf und mache meiner Familie ein Frühstück. Kurz darauf wecke ich die Kinder 
und meinen Mann. Ich richte den Kindern eine Jause, danach fahre ich in die Arbeit..." 
Die Wichtigkeit des gleichgeschlechtlichen Freundeskreises wird von den jungen Männern 
häufiger hervorgehoben als von ihren Mitschülerinnen. Mit den Freunden wird nach der 
Arbeit noch ein Bier getrunken, oder man geht zusammen auf den Fußballplatz. Frau oder 
Freundin hat zu Hause schon das Abendessen gekocht oder schläft bereits: „Am Abend treffe 
ich mich mit Freunden. Etwas angetrunken komme ich um 23.00 Uhr nach Hause, meine 
Freundin liegt schon im Bett." 
Krieg, Umweltverschmutzung und –katastrophen, Weltuntergangsstimmung und damit 
verbundenes Elend, Arbeitslosigkeit, Krankheiten, Unterdrückung und Ausbeutung 
reflektierten in einigen Abhandlungen die jüngsten politischen Ereignisse und Entwicklungen 
und veranlassten die Teenager ein eher düsteres Bild von ihrem zukünftigen Alltag bezie-
hungsweise von der Situation der Menschheit allgemein zu zeichnen. Aufgefallen ist Ulli 
Gschwandtner dabei, dass bei diesen Ausbrüchen aus der „Heile-Welt-Norm" 
geschlechtsspezifisch vorgegangen wird: „Während junge Frauen Krankheitsbilder 
verwenden, stark auf das Ich gerichtet sind: ,Ich komme mit mir nicht mehr klar, ich habe 
Angst, auf die Straße zu gehen, Angst, noch heute meiner Krebserkrankung zu erliegen', ver-
wenden junge Männer Bilder von Krieg und Zerstörung, die stark am Außen orientiert sind: 
,Kurz vor dem Weltuntergang haben wir es doch noch geschafft, uns selbst zu vernichten. 
Chaos herrscht in den westlichen Städten'." 
Die Option, möglichst viel Geld zu verdienen 
Auch wenn die existenziellen Ängste nur bei wenigen so stark präsent waren, machen sich 
auch die anderen Gedanken über die erwartete Anstrengung des Lebens. So schreibt ein 
Schüler: „Das war ein normaler Tagesablauf, arbeiten gehen und entspannen. Da meine Frau 
sehr geschafft ist von der Arbeit und ich nicht kochen kann, bestellen wir uns eine Pizza. Im 
Großen und Ganzen ein schönes Leben, wenn das Geld nicht so eine Rolle spielt." 
„Insgesamt scheinen die Lebensentwürfe der Jugendlichen mehrheitlich den Status quo ihrer 
jeweiligen Lebenssituationen beziehungsweise jenen ihres familiären und sozialen Umfeldes 
widerzuspiegeln", vermutet Gschwandtner. Die positive ökonomische Situation, also die 
Option, möglichst viel Geld zu verdienen, spielt dabei eine wesentliche Rolle und trägt in den 
Vorstellungen der jungen Männer und Frauen wesentlich dazu bei, ein „gutes" Leben zu 
fuhren. Und gerade die jüngeren Schüler sorgen dafür, dass das Geld auch ja reicht: „Ich bin 
der Chef von Sony und verdiene 90.000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 
000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. 000. Euro." Literaturtipp: Andreas 
Steinle, Peter Wippermann: Die neue Moral der Netzwerkkinder. Trendbuch Generationen. 
Piper-Verlag 2003, 19,90 Euro. 
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